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Die Nachricht von der Ankunft einer Karawane hatte ſich 
offenbar ſchnell verbreitet, denn Dutzende von Lamas ſtröm⸗ 
ten in den Hof hinein, und lachten und ſchwatzten wie aus 
der Schule entlaſſene Knaben. Janet ließ die Blicke über 
den ganzen Hof ſchweiſen, denn fie ſuchte nach einem Geſicht, 

das ſich von den anderen um fie unterſcheiden würde, in der 


Hoffnung, das Geſicht ihres Vaters zu erkennen. 


Shervington begann auch alle die Männer prüfend zu 
betrachten, denn er ſagte ſich, die Nachricht, daß Weiße an⸗ 
gekommen ſeien, würde ſicher den einzigen weißen Mann, 
den dieſe Mauern bargen, hervorlocken. Es waren un⸗ 

zählige Geſichter dort, die meiſten unbeſchreiblich ſchmutzig; 

denn in Tibet verträgt ſich anſcheinend Sauberkeit nicht mit 
Frömmigkeit, aber ſie hatten alle den mongoliſchen Typus, 
faſt alle waren dunkeläugig, kein einziger von ihnen, der 
einer anderen Raſſe anzugehören ſchien. Da ſie ſich alle 
ziemlich ähnlich ſahen, begann Nick ihre Augen zu betrachten, 
denn er wußte, daß Eliot Craydon blaue Augen hatte, und 
unter all dieſen ſchwarzen Augenpaaren würden blaue ſo⸗ 
fort auffallen. Aber hierbei hatte er ebenſowenig Erfolg. 
Nirgends war ein blaues Augenpaar zu erblicken. Janet 
flüſterte ihm in dieſem Moment zu: 

„Ich kann ihn nirgends finden.“ 

„Ich auch nicht“, erwiderte er ebenſo leiſe. „Aber Des 
denke doch, daß es mehrere hundert Lamas in dieſer Lama⸗ 

ſerie gibt, und ſie ſind nicht alle auf dem Hofe verſammelt. 
Dann darfſt du noch etwas nicht vergeſſen.“ 

„Und das wäre?“ i 8 

„Daß dein Vater den Ruf hat, ein Heiliger zu ſein. Das 
bedeutet, daß er zu den Asketen gehört; es iſt daher ſehr 


wahrſcheinlich, daß er ſich in irgendeiner abgelegenen Zelle 


befindet, wohin ſelbſt dieſer Lärm nicht dringt.“ * 
„Und wenn er nicht hier fein ſollte?“ fragte ſie mit 

bebenden Lippen. { 
„Er iſt beſtimmt hier. Nima und ich haben es uns in 

der anderen Lamaſerie beſtätigen laſſen. Habe keine Anait, 


wir werden ihn ſchon finden.“ Er ſprach zwar zuverſichtlich, 


aber im Herzen hatte er nicht das Vertrauen, das er zur 
Schau trug; denn die Worte des jungen Novizen in der 
Lamaſerie, in der ſie übernachtet hatten, wollten ihm nicht 
aus dem Sinn. Der junge Mann hatte doch geſagt, daß ſie 
den weißen Heiligen niemals würden ſehen können; denn 
er ſprach mit niemand und bielt ſich ſtreng von aller Welt 
abgeſchloſſen. Wenn das ſtimmte, würde auch die Kunde von 
der Ankunft der Europäer nicht zu ihm gedrungen ſein. 
Alles dies gab Shervington viel zu denken, aber er teilte 
Janet ſeine Beſorgniſſe nicht mit. Am Abend ſprach er je⸗ 
205 mit Nima darüber, als dieſer in ſein Zelt geſchlichen 
am. 


Der Tibetaner hatte, erzählte er, bereits zwei der 


niedriger ſtehenden Mönche ausgehorcht und hatte erfahren, 


daß ſich ein weißer Lama tatſächlich in der Lamaſerie be- 
fände, ein Mann von ganz außerordentlicher Heiligkeit, aber 
mehr hatte er nicht herausbekommen können. 


„Nein“, war die Antwort auf die Frage, ob man wohl 
mit einem jo heiligen Mann würde ſprechen können, „nein, 
er ſpricht mit niemand.“ Dann hatte es Nima mit einer 
zweiten Frage verſucht: Ob man dieſen großen Heiligen 
wenigſtens würde anſchauen dürfen, damit man den Segen, 
den ein ſolcher Anblick unbedingt bringen müßte, empfange? 
Und wieder war die Antwort: „Nein, der weiße Heilige 
kann niemand ſehen und auch von niemand geſehen 
werden.“ 

„Nima fluchte gehörig, als er den Mißerfolg ſeiner Be⸗ 
mühungen mitteilte. Nach einer kleinen Pauſe ſtieß er die 
Frage hervor: N 

„Warum macht Hong Chung Lu eigentlich die Buß⸗ 
übungen im Schnee?“ f 

„Wohl, weil er den Ruf eines Heiligen von Berg Omei 
aufrechterhalten muß, nehme ich an.“ 

„Ja, ja! Das mag ſein! Vielleicht macht er es, weil 
es ihm auch nicht gelungen iſt, den weißen Lama zu ſprechen 


und er ſich auf dieſe Weiſe Zutritt verſchaffen will?“ 


Shervington ſchrak bei dieſem Gedanken zuſammen. 
„Vielleicht haſt du recht“, ſagte er bekümmerk. Daun 


fragte er: 


„Wo iſt eigentlich Stard jetzt?“ 

„dDieſer ſehr heilige Mann ſetzt ſeine Bemühungen bei 
Mondſchein fort. Ich erblickte ihn vorhin. Er ſieht aus wie 
ein großer Affe, der bei Mondlicht tanzt, und ich verſpürte 
große Luſt, mein Gewehr zu nehmen und —-—- “ f 

„Um Gottes willen, Nima! Das darfſt du auf keinen 
ge tun. Dieſe Lamas hier würden uns töten, wenn 

€ 5 . 9 3:27 


„Ja, ja, das weiß ich“, lachte der Tibetaner. „Aber es 


gibt noch andere Auswege. Wenn wir ihm zum Beiſpiel, 
während dieſe Narren bier ſchlafen, einen kleinen Stoß ver- 
ſetzen könnten, wie es der Arraktrinker mit dir machte, und 
ihn über — —“ Er brach ab und lachte grimmig. „Das 
würde dann wie ein Unfall ausſehen, die Frucht zu großer 
Heiligkeit.“ 8 

„Wo iſt der Schuſt jetzt?“ fragte Shervington ſchnell. 

„Komm ans Tor. Der Mond ſcheint ſo hell und der 
Schnee glitzert derartig, daß man ihn deutlich ſehen kann.“ 

Leiſe und vorſichtig ſchlichen ſie aus dem Zelt in den Hof, 
und von dort nach der davorliegenden Terraſſe. Als ſie vor 
dem großen Tor ſtanden, zeigte der Tibetaner nach dem 
Schnee. a 5 

„Dort iſt der Heilige.“ 2 3 

Shervington blickte in die angedeutete Richtung, den 

ſteilen Abhang hinauf, der ſeitwärts von der Lamaſerie in 
die Höhe ragte. In demſelben Augenblick erhob ſich eine 
Geſtalt, ſchwarz und ſilhouettenhaft ſtand fie in den Schnee: 
bergen, deutlich ſichtbar im Lichtkreis des Mondes. Sher⸗ 
vington ſah, wie der Mann die Hände über den Kopf, dem 
Niins gemäß, erhob. Nick wartete, daß er ſich dann in den 
Schnee warf, aber ſtatt deſſen ließ er die Arme zur Seite 
herunterfallen und ſtand unbeweglich wie eine Statue, an⸗ 
ſcheinend entweder um ſich auszuruhen oder um die ſchnee⸗ 
bedeckten Berggipfel zu betrachten. 8 

Ungefähr fünf Minuten verharrte er ſo, und dann 
drehte er ſich plötzlich um, ging an der Bergſeite vielleicht 
vierzig Meter entlang und blieb darauf vor einer Erhöhung 
ſtehen, die wie ein mit Schnee bedeckter Hügel ausſah. Dort 
fiel er auf die Knie und drückte ſich To dicht an die Erhöhung 
heran, daß die beiden Spähenden ihn kaum mehr erkennen 


konnten. Shervington ſtarrte wie gebannt hin und zerbrach 


ſich den Kopf, was dieſe neuen Übungen zu bedeuten hatten. 


Plötzlich hörte er, wie Nima leiſe einen Fluch ausſtieß. 


„Bei allen Göttern und Teufeln!“ 
„Was iſt, Nima?“ fragte Shervington. 


Zu 


„Ich weiß jetzt, wo ſich der weiße Lama befindet!“ ant⸗ 
wortete der Tibetaner. 5 

„Wo denn?“ fragte Shervington raid, 

„Ich könnte wetten, daß jener heilige Mann dort gerade 
mit ihm ſpricht.“ 

„Willſt du etwa damit ſagen, 
Hügel iſt?“ fragte er. g 

„Ja, das heißt, er wohnt unter dieſer Erhöhung, die du 
ſiehek, Darum fpricht er mit niemand und ſieht auch nie⸗ 
mand. Er gehört zu den Verrückten, die ſich lebendig ein⸗ 
mauern laſſen und ſich vor dem Tageslicht und ihren Mit⸗ 
menſchen bis zu ihrem Tode verſchließen.“ 

Großer Gott!“ ; 

Shervington ſtarrte den Tibetaner ungläubig an, ob⸗ 
gleich er von ſolchen Asketen, von denen Nima berichtete, 
auch Thon gehört hatte. Man hatte ihm ſogar von einem 
erzählt, der vierzig Jahre lang in ſolch furchtharer Verein⸗ 
famung gelebt und ſeine Nahrung durch einen kleinen 


daß er dort auf jenem 


Tunnel in Empfang genommen hatte, der in die maſſiven 


Mauern ſeines Gefäugniſſes, in das kein Lichtſtrahl drang, 
gehauen war. Der Körper dieſes Unglücklichen war, als die 
gequälte Seele daraus entfloh, ein ausgemergeltes. affen⸗ 
ähnliches Ding, das ſo leicht war, daß ein Kind es mühelos 
hätte tragen können. Wenn Nima recht hatte, wußte man 
jetzt, wieſo es immer geheißen hatte, es ſei unmöglich. den 
weißen Heiligen zu ſehen oder zu ſprechen. Als Nick an 
die graufigen Erzählungen dachte, die er von ſolchen frei⸗ 


willig eingemauerten Menſchen gehört hatte, ſchauderte er 


vor Entſetzen. Da flüſterte Nima⸗Taſhis Stimme wieder: 
„Was ſonſt hält Hong Chung Lu von feinen heiligen 


Bußübungen ab? Er hat fie in der Nacht ſortgeſetzt, damit 


er, während die Lamaſerie ſchläft. mit unſerem weißen 


Heiligen durch den Tunnel ſprechen kann.“ 


Allmählich befeſtigte ſich die Überzeugung in Sher⸗ 
vington, daß Nima mit ſeinen furchtbaren Vermutungen 
recht hatte. Eliot Craydon mußte alſo tatſächlich halb wahn⸗ 
ſinnig vor Angſt geweſen ſein; denn nicht nur war er nach 
dieſen wilden Bergen geflüchtet, ſondern er hatte das Aller⸗ 
ſchlimmſte gewählt und ſich lebendig begraben laſſen. Wie 
lange wohl, dachte Shervington, hatte dieſer Unglückliche 
hier hinter den ſteinernen Mauern geweilt, wo er nichts 
von Tag oder Nacht, von dem Verlauf der Jahreszeiten, 
von der Wärme der Sonne oder dem Glanz der Sterne 
ſpüren konnte. Nick war überzeugt, daß, wenn er ſchon 
lange hinter dieſen ſchneebedeckten Mauern baute, er wahn⸗ 
ſinnig geworden fein mußte. Da rüttelte ihn Nimas heiſeres 
Flüſtern wieder aus ſeinen Gedanken auf: 

„Vielleicht können wir, wenn wir uns vorſichtig heran⸗ 
schleichen, lauſchen, was der Heilige von Berg Omei dem 
Heiligen von Dze⸗chu zu ſagen hat.“ 

„Ja! Ja!“ rief Shervington, der vor Zorn faſt raſte, 
wenn er an die Qualen dachte, die der lebendig Begrabene 
erleiden mußte. „Und wenn wir unferer Sache ſicher find, 
werden wir Stard den Hals umdrehen.“ g : 

Der Tibetaner lachte grimmig. „Wir wollen um die 
hervorſpringende Bergesſpitze herumſchleichen. Wenn Stard 
den Kopf im Tunnel hat, wird er uns nicht hören.“ 

Sie begannen alſo, ſich heranzuſchleichen und waren 
bald vor ſpähenden Augen auf dem Hügel ſicher. Nun 
konnten fie ſchueller gehen, und jo leiſe wie möglich ſchritten 
ſie über den gefrorenen Schnee, aber bald erreichten ſie einen 
5 25 ie keine Deckung mehr hatten. Sie ließen ſich 

er au 
auf allen Vieren vorwärtskriechen. Die Nacht war lautlos 
ſtill, und fie hatten erſt die Hälfte des Weges zurückgelegt, 
als ein höhniſches, grauſames Lachen zu ihnen herüber⸗ 
klang, das Shervington ſchaudern ließ. s 

Nima, der voranging erhob den Kopf und ſah nach der 
im Schnee begrabenen ſteinernen Hütte, denn er dachte, daß 
man ſie entdeckt hatte. Shervington war derſelben Meinung 
und kroch vorſichtig zu Nima heran. Dieſer ſtarrte einen 
Moment in die Richtung der Hütte, dann als das Lachen 
von neuem erſchallte, duckte er ſich wieder und flüſterte: 

„Der Heilige von Berg Omei verhöhnt den Heiligen von 
Dze⸗chu.“ 

Shervingtons Blut kochte bei dieſem Gedanten. Er 
winkte Nima, weiterzugehen, und ſie krochen von neuem vor⸗ 
wärts. Als fie ſich der Hütte näherten, vernahmen ſie das 
Murmeln einer Stimme, und bald darauf als fie bereits 
im Schnee hinter dem Hügel kauerten, konnten ſie deutlich 
durch die Nachtſtille jedes Wort verſtehen. Der Mann, der 
auf der anderen Seite der Hütte kniete, ahnte nichts von 
ihrer Nähe und ſprach ungezwungen Tibetaniſch, und zwar 
wie Nima es vermutet hatte, durch den kleinen Tunnel, durch 
welchen der Eremit ſeine Nahrung und Feuerung erhielt. 

Ihr erinnert Euch noch der kleinen Mei⸗Li, o heiliger 
Maun, die die Freuden der Welt floh? Schöner war ſie als 
die Pfirſichblüte und das Entzücken meiner Augen ... Aber 
Ihr nahmt ſie mir, und daun kam der Tag, wo fie wie eine 
gebrochene Lilie aus dem Hwang⸗pu herausgeholt wurde, 


ände und Knie nieder und mußten buchſtäblich 


* 


bedeutete. 
gedacht, 


hörte man das kalte, 


brochene Lilie. 


und Ihr wißt, warum ſie in den Fluß ging, und ich auch 
ich trug das, was Ihr weggeworfen zu Grabe und ſchwur den 
heiligen Eid. Daun arbeitete ich raſtlos nuen Jahre hindurch, 
bis ich ſo viel Geld beiſammen hatte, um meinen Eid erfüllen 
zu können.“ 

Eine Pauſe entſtand, und Nima⸗Taſhi machte ſeinem 
Freund ein Zeichen, daß der Moment des Angriffs gekom⸗ 
men ſei, aber Shervington legte eine zurückhaltende Hand 
auf ſeinen Arm. Sie hatten zwar ſchon die Urſache der furcht⸗ 
baren Rache erfahren, aber es gab noch viel 1 
ſchaften, zum Beiſpiel das augenblickliche Ziel des Mannes, 
der in den Tunnel hineinſprach, ſeine Abſichten Janet und 
dem eingekerkerten Mann gegenüber, dem dieſe Stimme aus 
der Vergangenheit wie eine Stimme aus der Hölle klingen 
mußte. Eine volle Minute des Schweigens verging, dann 
erklang Stards Stimme kalt und höhniſch von neuem: 

„Seid Ihr dort, o heiliger Mann? Ja, ich höre Euch, 
und Ihr könnt mich auch hören. Ihr wißt, wie die Erfüllung 
des Eides begann. Ich entdeckte Euch dort unten auf der 
Roſſalinſel. Bis dahin wußte ich nicht, daß Ihr verheiratet 
wart, und ich hatte geſchworen, Ihr ſolltet einen langſamen, 
qualvollen Tod ſterben. Aber als ich erfuhr, daß Ihr ein 
Weib hattet erſann ich eine viel raſſiniertere Art, mich au 
Euch zu rächen. JZuerſt ſchickte ich Euch die Leiche Eures 
Weibes — — R j 

Die Stimme ſchwieg eine Sekunde, und ein ſonderbarer 
Laut brach die Stille, der halb wie ein Schrei, halb wie ein 
Stöhnen klong. Darauf hörte man ein dumpfes Geräuſch, 
als hätte ſich der Eingekerkerte gegen die ſteinerne Mauer 
ſeines Gefängniſſes geworfen, und gleich darauf erſchallte das 
dämoniſche, grauſame Lachen Stards. = 5 > 

„Ihr erinnert Euch noch? Gut! Ihr entſinnt Euch viel⸗ 
leicht noch des Briefes, in dem ich Euch von meinem neuen 
Eid erzählte. Ich hatte in Erfahrung gebracht, daß Ihr ein 
kleines Mädchen hattet, und ich ließ Euch von meinem 
Schwur wiſſen, daß ich Euch die Kleine eines Tages fort⸗ 
nehmen und ein Freudenmädchen in Schanghai oder auf den 
Blumenbooten in Kanton aus ihr machen würde, ſobald ſie 
mündig war, nicht eher, Ihr wußtet, heiliger Maun was das 

Darauf ſeid Ihr geflohen, halb wahnfinnig vor 
Ich verlor Eure Spux in Schanghai. Nie hätte ich 
daß Ihr in den Schneebergen Zuflucht ſuchen 
würdet. Damit hattet Ihr mich vorübergehend geſchlagen, 
aber da mein Eid ein ſehr feierlicher war, wußte ich, daß ich 
Euch eines Tages doch finden würde.“ 

Wieder trat eine Stille ein. Shervington wagte kaum 
zu atmen. und als er ſich umdrehte, um Nima⸗Taſhis Geſicht 
zu ſehen, las er eine Spannung darin, die ihm ſagte, mit 
welchem Intereſſe der Tibetaner dieſer Erzählung wilder 
Rache folgte. Daun fuhr die unerbittliche Stimme fort: 

„Soll ich Euch erzählen, wie ich wieder auf Eure Spur 
kam, heiliger Mann? Ihr hattet eine zweite Tochter, von 
deren Exiſtenz ich nichts wußte. Neulich — vor einigen 
Wochen — kam dieſe Tochter, die zu einer Frau herange⸗ 
wachſen war, nach Schanghai, um Euch, ihren Vater, zu 
ſuchen. Ich erfuhr, wer ſie war und wen ſie ſuchte und ſah,. 
wie mein Traum, die kleine Mei⸗Li ſurchtbar zu rächen, 
einer Erfüllung nahte. Hier war mir ein zweites Mädchen 
far die Blumenboote in die Hände gefallen — — “ 

Wieder erklang ein e 3 und ſonder⸗ 

ar gepreßt draug er in die Außenwelt, und von neuem 
5 - leidenſchaftsloſe Lachen des anderen. 
Shervington bebte vor Zorn, aber noch immer hielt er ſich 
mit Gewalt zurück in der Hoffnung, noch mehr zu hören. 

„Zwei ſtatt einer“, fuhr Stards Stimme fort. „Zwei 
für die kleine Mei⸗Li, die weggeworfen wurde wie eine ge⸗ 
Darauf hatte ich nie gehofft und es iſt ſüß, 
es Euch, o heiliger Mann, zuflüſtern zu können. der ſeit 
ſieben Jahren hier vor dem Licht, des Tages und allen 
ſtörenden Stimmen begraben lebt.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


— eig 


Vorfrühling. 

Ein Sonnenblitz! Ein erſter, blaſſer Strahl, 
der ſchmeichelnd über braune Felder fliegt.. 
Und in den Büſchen, noch beraubt und kahl, 
ſich ſchon ein erſtes gelbes Kätzchen wiegt. 


O Frühlingsahnen! Leiſer zarter Gruß 
von Mutter Erde — lächelndes Symbol, 
daß Winternot und Dunkel enden muß. 

Der dumpfen Stube jauchz' ich Lebewohl! 

Mein Herz, von harten Sorgen lang bedrückt, 
ſchlägt wieder raſcher — ſtürmiſch und verliebt! 
Deu Dampf der Scholle alme ich beglüd- 
und glaub' aufs Neue, daß es — Roſen gibt! 

Wolfgang Federau. 


Angſt. 


Zwei Menſchen. 


Skizze von Olaf Bouterweck. 


Vor drei Tagen war William nach Berlin gekommen. 
Vorher hatte er ſich aus Gründen, die ich hier verſchweigen 
möchte, in den Vereinigten Staaten aufgehalten und ſich dort 
fehr wohl gefühlt; bis jene Erhitzung des Bodens einſetzte, 
deren beunruhigende Wärme ſich ihm weniger durch das 
Thermometer als vielmehr durch ein Heißwerden der Stiefel⸗ 

ſohlen mitteilte. Dank vieljähriger Berufserfahrung wußte 
William, was er in ſolchen Fällen zu tun hatte: er kühlte 
ſeine heißen Sohlen auf den Planken eines Ozeandampfers. 
In Hamburg ſtieg er mit einer Würde au Land, wie ſie uur 
einem Gentleman zur Verfügung ſteht, der keiner 3 

William war alſo in Berlin. In ſehr zufriedener ⸗Stim⸗ 
mung betrat er am Kurfürſtendamm ein Kaffeehaus. Da er 
ein unheimlich forſcher Kerl und außerdem im Beſitze eines 
Gehpelzes war, der ihm das Ausſehen eines Baukdirektors 
gab, ſah der weibliche Teil der Gäſte — ſoweit er ſich nicht in 
Herrenbegleitung befand — feinem Erf einen nicht ohne 
Wohlwollen entgegen. > 

Einen Augenblick ließ William feine Blicke ſuchend durch 
das dicht beſetzte Lokal ſchweifen. Dann trat er au einen 
kleinen Tiſch, wo allein eine junge Dame ſaß, und bat mit 
Se durchaus korrekten Verbeugung, Platz nehmen zu 

ürfen. 

Während er beim Kellner beſtellte, ſchätzte er ab: ſehr 
jung, ſehr hübſch, ſehr ſolide; Kleidung ſehr einfach, beinahe 

ärmlich, ſedenfalls ſehr obgetragen; an ihrer linken; Hand 
merkwürdigerweiſe ein in allen Farben ſprühender großer 
Brillant in Platinfaſſung. Der Ring war unzweifelhaft echt 
— und William ſozuſagen aus der Brauche 

Seine Sympathie für die junge Dame wurde dadurch 
keineswegs gemindert, und mit der Gewandtheit des Rou⸗ 
tiniers hatte er die Beſitzerin des koſtbaren Riuges bald in 
ein Geſpräch verwickelt. 

Allerdings — was die junge Dame da errötend und ein 
wenig ſchüchtern vorbrachte, war höchſt niederdrückend: Der 
Vater, Offizier, im Kriege gefallen; daheim die Mutter 
ſchwer leidend, ſie jelbit ohne Stellung. Heute habe ſie der 
Direktor eines Konſervatoriums wegen eines Engagements 

in dieſes Kaffee beſtellt, aber der Direktor käme nun wohl 
nicht mehr, da ſie bereits über eine Stunde auf ihn warte. 

„Es iſt ſchrecklich“, ſagte ſie, an aufſteigenden Tränen 
ſchluckend, „Mutti ſo ſchwer leiden zu ſehen und ihr nicht helfen 
zu können! Und daun — wiſſen Sie .. Ihnen wage ich es 
zu ſagen, Sie haben ſo etwas Vertrauen erweckendes 
immer dieſer fürchterliche Kampf zwiſchen Kindesliebe und —“ 
Und jetzt ſtanden ihr wirklich zwei blitzblanke Tränen 
in den unſchuldigen Kinderaugen. 

„Ja, aber warum verkaufen Sie nicht einfach dieſen 
wertvollen Ring?“ fragte William aufs höchſte verwundert. 

„Oh — der iſt natürlich unecht!“ 

„Was?“ William griff nach ihrer Hand. „Alſo wenn 
dieſer Ring nicht echt iſt, gnädiges Fräulein, dann habe ich 
in meinem ganzen Leben noch nie 'ne Katze von 'nem Dro— 
medar unterſcheiden können!“ E 

Sie lächelte ſchmerzlich. „Sie irren wirklich, mein Herr. 
Ich habe dieſen Ring von Mutter bekommen, und ſie bedauert 

z —.— wieder, daß der Stein und Faſſung nur Talmi find... 
onuſt — —“ 

William ſchob den Unterkiefer vor. Das lat er immer, 
wenn er ein Geſchäft witterte. Und hier war eius zu machen 
— weiß der Teufel! Er wurde auf einmal noch väterlicher, 
noch würdevoller. „Hören Sie, gnuädiges Fräulein“, ſagte 
er, „ich mache Ihnen einen Vorſchlag: Wir gehen jetzt zu 
einem Juwelier und laſſen den Ring taxieren; und dann 
verkaufen Sie mir deu Ring zu — ſagen wir 75 Prozent des 
taxierten Wertes, denn ich nehme den Ring nur zu meinem 
Privatvergnügen. Außerdem hab' ich Sie doch erſt auf den 
Wert aufmerkſam gemacht, und dann ... wenn man ſo unter 
der Hand kauft, muß es doch billig ſein — —“ 

Sie lächelte ungläubig. „Den Gefallen will ich Ihnen 
gern tun, obwohl ich vou vornherein weiß, daß wir uns 
lächerlich machen.“ 

William zahlte. Natürlich auch die Zeche der jungen 
Dame. Denn im Geſchäft war er ſtets Kavalier. 

Am Kurfürſtendamm betraten ſie einen Juwelierladen. 
Nachdem William ſeinen Wunſch vorgetragen hatte, bat der 
Inhaber um einen Augenblick Geduld und zog ſich mit dem 
Ring zurück. 

Minuten qualvollen 1 für die junge Dame ver⸗ 
gingen, während William ſich im Bewußtſein der Richtigkeit 
ſeiner Behauptung eine Zigarette anzündete. 

Endlich kam der Juwelier zurück und ſagte, er ſei bereit, 

den Ring für 600 Mark zu kauſen. a 

Hm — die Herrſchaften entfernten ſich mit der von Wil⸗ 
liam gemurmelten Bemerkung, daß man es ſich erſt über- 

legen wolle - 


Wolken wehte. 


William führte ſeine Begleiterin in eine Likörſtube. „Na, 
gnädiges Fräulein, was ſagen Sie nun 2 

Sie ſtrahlte über das ganze Geſicht. „Gott, ich kaun es 
faſt immer noch nicht glauben ... Nein, wird meine Mutter 
ſich aber freuen — —“ 

„Alſo iſt es Ihnen recht, gnädiges Fräulein: 100 Dollar 
bar auf den Tiſch?“ 5 

Sie klatſchte vor Freude in die Hände: „Aber natürlich! 
Nein, dieſes Glück!“ 

William zückte die Brieftaſche und gab ihr eine Hundert⸗ 
dollarnote, worauf fie den Ring v om Finger zog und ihn in 
Williams Hände legte. Dabei zappelte ſie förmlich vor Ver⸗ 
gnügen: „Ach, ich kann es gar nicht abwarten, Mutti die 
freudige Botſchaft zu überbringen und, wiſſen Sie ...“ 
Sie wurde plötzlich verlegen — „Sie waren ſo gut zu mir, 


mein Herr. . und jo uneigennützig; ich möchte mich Ihnen ſo 


gern dankbar erweiſen . Könnte ich — dürfte ich —“ hier 
ſenkte ſie in lieblichem Erröten das entzückende Köpſchen — 
„könnte ich Sie vielleicht einmal wiederſehen?“ 

William lächelte geſchmeichelt. „Ich bitte Sie, gnädiges 
Fräulein, dieſe Frage Selbſtverſtändlich! — Wenn es Ihnen 
recht iſt, morgen nachmittag um — um ſagen wir: 4 Uhr 


am Bahnhof Zoo an der Uhr — — 


Nachdem fie freudig erregt gegangen war beſtellte 


William einen Whisky mit Soda und zündete ſich eine Zi⸗ 


garre an. Eine Viertelſtunde wartete er. Dann ging er zum 
zweitenmal zu dem Juwelier. 3 
} habe es mir überlegt,“ ſagte er ſachlich, „ich möchte 


* 


den Ring doch für die von Ihnen vorgeſchlagene Summe ver⸗ 


kaufen ...“ 
lich zog er erſtount die Augenbrauen hoch: „Herrli! — Sie 
wollen mir dieſen Ring da im Ernſt verkaufen?“! 
„Aber —“ ſtotterte William verblüfft, „natürlich will ich 
das! Weshalb denn nicht?“ » a 
„Sie!! Herr!! Sie wiſſen ganz genau, daß Sie mir vor⸗ 
hin einen anderen Ring zum Taxieren vorgelegt haben! 
Donnerwetter!! Das ift ein ſtarkes Stück, und man 
ſollte — l“ f N . 
Das Ende dieſes Satzes hörte William ſchon nicht mehr. 
Er ſchlug den Mantelkragen hoch, zog den Hut tief in die 
Stirn und verſchwand mit ee Augenbrauen und 
vorgeſchobenem Unterkiefer im ewühl des Kurfürſten⸗ 
dammes — — der Menſch gewordene Groll. 8 
Und zwar grollte er weniger, daß er die kranke Mutti 
einſchließlich Kindesträuen geſchluckt, als darüber, daß er fi v 
eine ſo ſchäbige Nachahmung eine feiner air beiten gelun⸗ 
genen falſchen Hundertdollarnoten geopfert hatte 


Bärenbeſuch. 


Ein ſibiriſches Abenteuer. 
Von F. W. Gornenburg. 


Von Kanſt, der nördlichſten Station der transſibiriſchen 
Bahn, ritten wir, der lauge Imauill und ich, den Kan auf⸗ 
wärts. Es war im Vorfrühling und noch höllisch kalt. Ein 
Glück nur, daß in den Nächten faſt Windstille herrſchte. 

Am ſechſten Tag nach ünſerer Abreiſe — wir mochten 
etwa 180 Wjerſt zurückgelegt haben und hatten gerade er⸗ 
folglos einige Stunden an einem ius Eis gehauenen Loch 
im Kan gefiſcht — kamen wir in eines der kleinen, aus nur 
ein paar Häuschen beſtehenden Dörfer und fanden die ſonſt 
jo phlegmatiſchen Einwohner in heller Aufregung. Ein 
Bär war in einen Stall eingebrochen und hatte die Siene 
geſchlagen. Gospodin ſochrani! Der Herr erbarme ſich 
unſer! „Miſchka“ war aus feinem Winterſchlaf erwacht und 
verſpürte einen grauſamen Hunger. Was ſollte aus den 
Armſten werden? f 0 

Indes erwies I meine Hoffnung, den Bauern wäre 
das Winterlager Miſchkas bekannt, als trügeriſch. Wir 
fanden aber, um das Dorf herumreitend, die Fährte des 
Bären, der ein ganz prachtvoller Burſche ſein mußte. Wir 
brachen auf. 2 

Seit zwei Tagen hatte es nicht mehr geichneit, Die 
Sonne ſtand kaltſtrahlend am glasklaren Himmel. Nach 
einer Viertelſtunde erreichten wir eine Auhbhe, über die der 
Wind den wie Staubzucker trockenen Schnee in blitzenden 

Lolke Hier hörte die Fährte, längſt zugeweht, 
gänzlich auf. 


Imquill, der ſonſt fo ſauftmütige, fluchte mörderiſch. 
Was lun? Schließlich beſchloſſen wir, nach links und rechts 
getrennt in ſpitzem Winkel auf die vor uns liegende Taiga 
a reiten und dort den Boden abzuſuchen. Geſagt, getan. 


aum hatten mich die rieſigen Föhren, Lärchen und Pichtas 
(Edeltannenſ aufgenommen, gerade begaun ich, Imquill aus 
ureiten und im windgeſchützten Waldinnern nach der 
an zu ſpähen, als ich meinen Gefährten ein freudiges 
alloh anſtimmen hörte. In wenig Augenblicken war ich 


Der Juwelier nickte und ließ ſich den Ring geben. Plötz⸗ 


bei ihm und fand ihn verzückt über Meiſter Pebens um⸗ 


fangreiche Fußſpuren gebeugt, die in gerader Linie wald: 
und bergwärts führten, eine prachtvoll ausgeprägte Fährte, 
die wir nicht mehr verlieren konnten, wenn es nicht dem 
Himmel einfiel, uns wieder einmal mit Schneemaſſen zu 
überſchütten. 

Eine ungeduldige aufregende Verfolgung begann. Un⸗ 
jere braven Konnuijes, ſtruppige, iſabellfarbige Pferdchen 
ſuchten ſich wacker ihren Weg. Von Zeit zu Zeit, wenn das 
meiſt aus Johannisbeerſträuchern beſtehende Unterholz zu 
dicht murde, ſtiegen wir ab und bahnten einen Weg. Wir 
kamen vorwärts, wenn unſerer Ungeduld auch viel zu lang- 
ſam; unſer Packpferd folgte geduldig. 


Stunde um Stunde verging. Die Fährte führte vor 


uus her, in faſt gerader Richtung, zwiſchen den Baumrieſen 


- tammes ins Tal. 


hin, kletterte einen Berg ſchräg hinauf und lief jenſeits des 
Von dem Bären ſelbſt war nichts zu 


ſehen. 


Iwanowitſch noch an dieſem Tage aufzuſtöbern. 
ſo ſicherer würden 


eiſter Bach in zahlloſen Windungen 


Wir hatten gehofft, Michael 
Nun, um 
wir ihn morgen vor die Büchſen be⸗ 
kommen. Immerhin, ſolange die Fährte noch lesbar war, 
wollten wir folgen. a 

Als wir aber die Talſohle erreichten, die ein völlig ver⸗ 
durchzog, war es jo 
dunkel geworden, daß wir fürchten mußten, die Spur völlig 
zu verlieren. Zudem gab das windgeſchützte Tal einen aus⸗ 
gezeichneten Lagerplatz ab. So ſtiegen wir aus den Sätteln, 


Es fing an zu dunteln. 


banden die Pferde an, bald brannte ein mit dem ungemein 


leicht entflammbaren Holz der ſibiriſchen Birke genährtes 
praſſelndes Feuer, und in einer halben Stunde ſtand unſer 
Zelt bereit, ringsum hoch mit dem wärmenden Schnee in 


dicker Schicht bedeckt. 


Wölfe in der Nähe ſein? 


” 


Eine Stunde mochte vergangen ſein, als unſere Konnijes 
unruhig wurden. Gewöhnt, ſozuſagen mit wachen Ohren zu 
ſchlafen, fuhren wir beide auf. Sollten trotz des Feuers 


In dieſem Augenblick hörte ich dicht neben mir am Zelt 
ein Scharren. Der Schnee wurde draußen weggekratzt. Die 
Zeltwand bog ſich, ſcharf angeſpannt, nach innen. Was 
mochte das ſein? Sollten wir ſchießen? Wer weiß, was 
für ein harmloſes Urwaldweſen am Zelt ſeine Kletterkünſte 
erprobte! Und ein Schuß konnte uns unſeren Bären ver⸗ 
grämen, daß er, wenn er überhaupt noch in der Nähe war, 


abtrollte auf Nimmerwiederſehen. 


bei uns Einlaß begehr 


Es würde ſich ſchon heransitellen, wer jo ſpät 


Ach was! 
os {hl 


te. ug mit der Fauſt gegen 


die Zeltwand. Ein lautes, böſes, zorniges Brummen folgte. 


und hatte 


wieder. 


Dunkel. Nach 


Enkſetzt fuhr ich in die Höhe. Der Bar! 

Ich geſtehe, das völlig Unerwartete dieſer Begegnung 
machte mich für einen Augenblick faſſungslos. Blitzartig 
zuckte es mir durch's Hirn: Aus, vorbei!! Durchs Zelt 
aufs Geratewohl zu ſchießen, wäre Wahnſinn geweſen, aber 
auch ſo konnte der Bär jeden Augenblick mit einem einzigen 
Schlag das Zelt einreißen und uns zerfetzen, ehe an 
Schießen auch nur zu denken war. 


Da ſchlug von draußen Licht herein. Imquill hatte die 
vordere Zeltſpanne aufgehoben, war zum Feuer geſprungen 
zwei lange, brennende Holzſcheite ergriffen. 
„Komm“, ſchrie er. „Schieß!“ Das gab mir die Beſinnung 
Mit einem Satz war ich aus dem Zelt, die ent⸗ 
e bereithaltend. 
elt den Bären herum kommen. 

nien losgeriſſen und raſten ins 
usholen ſchleuderte Imquill der 


ſicherte doppelſchüſſige Bü 
a Jeet ja ie um das 3 
Unſere Pferde hatten ſi 

weitem 


Beſtie einen der Feuerbrände entgegen und kraf ihn auf 


einem Ru 


Mit Erfolg! Denn der Bär hob ſich mit 


die Schnauze. 2 
interfüße und kam unter böſem 


auf ſeine 


Brummen auf uns zu. Schon hatte ich angelegt und ſchoß 


in die Gegend, wo ich ſein 


BVirkenſcheit als Fackel. 
Gefahr, eiskalt. 


Herz wußte. 
Der Bär zuckte kaum zuſammen. Imquill hob das 
Jetzt war ich, im Augenblick der 


Alle Erregung verflog. Vier Schritt 


mochte der Bär noch entfernt ſein, da erhielt er die zweite 


war es zu ſpät. 


Kugel in den Rachen. 

Das Untier ſtand einen Augenblick ſtill, dann tappte es 
vorwärts. Hatte ich gefehlt? Warum fiel er nicht? Mit 
einem gurgelnden Brummen kam er näher. Zum Neuladen 
zu Imquills Gewehr lag im Zelt. Zottig, 
mager, rieſengroß kam der Bär heran. Die kleinen tücki⸗ 
ſchen Augen funkelten trübrot im Fackellicht, die Naſe hakte 
er hochgezogen, die Unterlippe zurück geſpaunt, das fürchler⸗ 
fete Gebiß lag frei. Wieder überkam mich ſinnloſes Enk⸗ 
ſetzen. 

Da ſtand plötzlich Imquill neben mir, ſchleuderte den 


zweiten Feuerbrand gegen den Kopf des Rieſen, packte mich 


am Arm, ſchrie etwas, deſſen Sinn mir nicht aufging und 
riß mich fort. War es die Stimme Imquills, die mich aus 
meiner Lähmung ſchreckte, oder ſein jähes, ſchmerzendes Zu⸗ 
greifen am Arm. das weiß ich nicht, jedenfalls lief ich plötz⸗ 
lich, lief, ats ſeien tanſend Bären hinter mir her, bis mich 


hatte? Oder aber, und das ſcheint mir 


Imquill zur Seite warf und gegen einen Baum drängte, 
Ich wandte mich um und ſah zu meinem Erſtaunen, daß wir 
kaum zwölf Meter weit gelaufen waren, 

Der Bär kam, immer noch aufrecht, auf uns zu. Imquill 
hatte ſein langes Jagdmeſſer gezogen, mechaniſch tat ich das 
Gleiche. Alſo gut: Kampf mit dem Meſſer. Es konnte ja 
ausnahmsweiſe einmal gut ablaufen. Da, kaum fünf 
Schritte vor uns, blieb der Bär wie überlegend ſtehen, der 
ſchwere Körper ſchwankte ein paarmal hin und her, dann 
brach das Tier zuſammen. 

Wir warteten noch ein paar Minuten, indes eine wilde 
Freude über uns kam. Der Petz rührte ſich nicht mehr. 

Heute aber iſt mir nach ſo mancherlei Erlebniſſen im⸗ 
mer noch rätſelhaft, daß der Bär nicht eins unſerer Pferde 
riß, ohne ſich um uns zu kümmern. Kam es daher, daß er 
das Feuer ſcheute oder er keinen Wind von den Pferden 
) und das Wahrſchein⸗ 
lichere, hatte er das friſche Fleiſch eines halben Rehbockes 
gewittert, das von unſerer geſtrigen Beute noch übrig ge⸗ 
blieben war und im Zelt lag? Wer wollte das mit Bes 
ſtimmtheit entſcheiden? 


Eine Familie von Hundertjährigen. Wie ein ſpaniſches 
Blatt mitteilt, wohnt in Melinea, in der Nähe von Carta⸗ 
aena, ein Greis, der kürzlich 103 Jahre alt wurde und das 


Glück hat, neben ſeiner 127jqährigen Mutter noch ältere 
Brüder zu beſitzen. Der alte Mann, Poſe Pereza, iſt noch 
ſehr rüſtig und geiſtig geſund. Er erzählt gern von ſeinen 
Reiſen nach Amerika, Italien, Frankreich und Agypten. Er 
hofft, noch lange Jahre zu leben und wenigſtens ſo alt zu 
werden wie ſeine Mutter, die, ebenſo wie ſeine Brüder, ihn 
noch immer „unſeren Kleinen“ nennt. 
* 


Der ſchneidige Lokomotivführer. Auf einer flandri⸗ 
ſchen Eiſenbahn, deren rollendes Material nicht gerade auf 
der Höhe der Zeit ſteht, hatten die Lokomotivführer immer 
Mühe, nach jedem Halten ihr Zügle wieder in Gang zu 
bringen. Man mußte immer erſt ein wenig zurückfahren, 


bremſen und dann mit einem Ruck nach vorn von der Stelle 


zu kommen verſuchen. Daß die Kuppelungen im Laufe der 
Zeit dadurch nicht beſſer und die Gewinde langſam aus⸗ 
geleiert wurden, war eben nicht zu umgehen. Kürzlich ſtand 
ſo ein „Expreßzug“ auf dem Bahnhof Herzeele, zwiſchen 
Brüſſel und Audenarde, vor der ſchwierigen Aufgabe, nach 
Esquelbecg abzufahren. Der Lokomotivführer gedachte ſich 
das läſtige Hin⸗ und Herfahren einmal zu ſparen; wirklich 
brauſte die Maſchine nach einem ſcharfen Ruck davon und 
fuhr in erſtaunlich flottem Tempo auf Esquelbeeg zu. 
„Siehſt du!“ dachte der Führer, „es geht auch ſo! Man muß 
nur ordentlich Dampf geben“. Sehr erfreut über ſein ge⸗ 
lungenes Meiſterſtück kam der Führer in Esauelbecg an, 
bremſte und war ganz entzückt darüber, wie großartig die 
Bremſen zogen und wie ſchön der Zug ohne Nachſchieben 
hielt. Da kam auch ſchon der Fahrdienſtleiter auf ihn zu 
und rief: „He, wo haben Sie denn Ihren Zug gelaſſen?“ 
— „Zug gelaſſen?“ ſtotterte der Führer und wurde vor 
Schrecken weiß bis in die Naſenſpitze. Er ſprang von der 
Maſchine. Sie ſtand allein auf dem Bahnhof und vom Zug 
war weit und breit nichts zu ſehen. Da ſetzte ſich der Mann 
wortlos wieder auf jeine Lokomotive, und eine Stunde ſpäter 
brachte er ſeinen in Herzeele verlorenen Zug nach Esguel⸗ 
beca. Diesmal hatte er zur Abfahrt vorſichtshalber wieder 
das alte Manöver angewandt. 


| Luftige Rundſchau 


* Empfindliche ng „Na — womit haben Sie Ihren 
Sohn beſtraft, als er Ihre Zigarre rauchte?“ — „Er mußte 
noch eine rauchen!“ 


* 


* Dichter und Publikum. Junge Dame: „Ihre Novelle 
hat einen reizenden Schluß.“ — Autor: „Und wie gefielen 
14155 die einleitenden Kapitel?“ — „So weit bin ich noch 
nicht.“ 

* 


* Abgefallen. Schreiber: „Mit dem Gehalt kaun ich 
aber keine großen Sprünge machen!“ — Chef: „Na, hab' 
ich Sie denn als Clown engagiert?“ 


Verantwortlicher Redakteur: Johannes Kruſe: gedruckt und 


berausgegeben von A. Dittmann T. z o. p., beide in Bromberg. 


